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Das bekannte Fremde
Ursula K. Le Guin und ihr Werk

»Es gibt keine Botschaften in diesen Geschichten. Es 
sind keine Glückskekse, es sind Geschichten.« Mit 
diesen Worten beginnt die amerikanische Schrift-
stellerin Ursula K. Le Guin die Vorbemerkung zu den 
Kurzgeschichten ihrer Storysammlung Ein Fischer 
des Binnenmeeres. Möglicherweise hat eine gewisse 
Bescheidenheit sie zu dieser Bemerkung veranlasst, 
möglicherweise ist es eine bewusste Koketterie mit 
dem »Understatement«, vielleicht war sie es aber auch 
einfach nur leid, immer wieder mit Fragen konfron-
tiert zu werden, welche Aussagen sie mit ihren Storys 
und Romanen nun eigentlich genau machen möchte. 
Denn dass ihre Geschichten ohne Botschaften sind, 
stimmt ganz sicher nicht. Wahr ist, man kann Le 
Guins Texte durchaus als unterhaltsame »Oberflä-
chenlektüre« lesen und findet jedes Mal unweiger-
lich die stimmungsvollen Schilderungen einer sorg-
fältigen, oft akribischen Autorin, deren bedächtiger 
Stil mehr dem Realismus des neunzehnten Jahrhun-
derts entlehnt zu sein scheint als der literarischen 
Postmoderne des zwanzigsten Jahrhunderts. Wahr 
ist auch, dass es selten klare und eindeutige Botschaf-
ten oder Positionen in Le Guins Geschichten gibt. In 
ihren besten Werken wägt die Autorin verschiede-
ne Standpunkte gegeneinander ab und sucht meist, 
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dem taoistischen Prinzip folgend, das viele ihrer Er-
zählungen und Romane prägt, nach einem Zustand 
der Balance zwischen Extremen, nach dem Gleichge-
wicht von yin und yang. Viele Geschichten Le Guins 
sind Gleichnisse, politische oder gesellschaftliche Pa-
rabeln, die man, wie gesagt, allerdings nicht unbe-
dingt als solche lesen muss. Macht man sich freilich 
die Mühe, unter die polierte Oberfläche bloßer Er-
zähl-Literatur zu tauchen, findet man ein an Aussa-
gen fast überbordendes Werk, das einen breiten Bo-
gen von der Science Fiction über die Fantasy bis hin 
zum Realismus spannt.

Ursula Kroeber Le Guin wurde am 21. Oktober 1929 
in Berkeley, Kalifornien, geboren – als Tochter des 
Anthropologen Alfred L. Kroeber und der Schrift-
stellerin Theodora K. Kroeber. Kindheit und Jugend 
im Akademikermilieu der Universitätsstadt haben sie 
als Schriftstellerin ebenso sehr geprägt wie der frü-
he Kontakt mit Mythen und Sagen der indianischen 
Ureinwohner, der ihr Interesse für Anthropologie 
geweckt haben dürfte. Zu schreiben begann Ursu-
la K. Le Guin schon 1951. Sie verfasste fünf realis-
tische, in einem Phantasiestaat in Mitteleuropa an-
gesiedelte Romane, für die sie keinen Verleger fand 
(man geht davon aus, dass diese Romane in umgear-
beiteter Form später zu dem Zyklus von Erzählungen 
wurden, die 1976 gesammelt unter dem Titel Orsinian 
Tales (dt: Geschichten aus Orsinien) erschienen, so-
wie dem Roman Malafrena (1979; dt: Malafrena), die 
in dem fiktiven europäischen Staat Orsinien spielen). 
Anfang der 1960er Jahre wandte sie sich erstmals der 
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Phantastik zu und schrieb anfänglich nur notdürftig 
als SF kaschierte Fantasy-Erzählungen.

Im eingangs zitierten Vorwort der Story-Sammlung 
A Fisherman of the Inland Sea (dt: Ein Fischer des Bin-
nenmeeres) macht die Autorin deutlich, weshalb sie 
sich zur Science Fiction hingezogen fühlt: »Was ich 
an und in der Science Fiction schätze, schließt fol-
gende Vorzüge ein: Vitalität, Größe und exakte Phan-
tasie; Verspieltheit, Vielfalt und ausdrucksvolle Me-
taphern; Freiheit von konventionellen literarischen 
Erwartungen und Manierismen; moralische Ernst-
haftigkeit; Geist; Verve; und Schönheit.« Le Guins 
Neigung zur Science Fiction mag entgegenkommen, 
dass die SF im Gegensatz zur landläufigen Meinung 
keine experimentierfreudige Literatur grenzenloser 
Freiheit des Ausdrucks, sondern tief in ihrem Her-
zen eine konventionelle, allen Spielarten der Phanta-
sie zum Trotz realistische Literatur insofern ist, als 
sie sich stets bemüht, die geschilderten Schauplät-
ze und Ereignisse durch eine möglichst realistische 
Schilderung so plastisch und glaubwürdig wie mög-
lich zu machen. Ein experimenteller und avantgar-
distischer Stil, wie ihn beispielsweise die surrealen 
Phantasien eines John Barth kennzeichnen, würde 
die geschilderte imaginäre Welt sofort als bloßes li-
terarisches Konstrukt entlarven.

Ursula Le Guins Science Fiction besteht in der 
Mehrheit aus dem »Hainish«-Zyklus, der einen ge-
meinsamen Hintergrund für die Romane und Kurz-
geschichten bildet und von folgender Prämisse 
ausgeht: Vor langer Zeit haben die Bewohner des 
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Planeten Hain die Planeten in unserem Teil der Ga-
laxie besiedelt, auf denen Leben möglich ist; auf die-
sen Welten haben sich im Lauf der Jahre eigenstän-
dige Kulturen entwickelt, die die Autorin mit ihrem 
anthropologischen Hintergrund stets faszinierend 
darzustellen weiß. Der gesamte Zyklus beginnt etwa 
dreihundert bis vierhundert Jahre nach unserer Zeit 
und umfasst einen Zeitraum von rund zweieinhalb-
tausend Jahren. Le Guins erste veröffentlichte Roma-
ne sind in der internen Chronologie des Zyklus spät 
angesiedelt: Rocannon’s World (1966, revidierte Fas-
sung 1977; dt: Rocannons Welt) Planet of Exile (1966; 
dt: Das zehnte Jahr) und City of Illusions (1967; dt: 
Stadt der Illusionen). In Rocannon’s World strandet 
der Ethnologe Rocannon als einziger Überlebender 
einer Expedition auf dem Planeten Fomalhaut II, des-
sen friedfertige Bewohner hilflos den Angriffen bru-
taler Rebellen ausgeliefert sind. Rocannon beschließt, 
den Bewohnern zu helfen, das Joch der Unterdrü-
ckung abzustreifen; als er sich der fremden Kultur 
des Planeten ganz öffnet, erhält er dafür die Gabe 
der »Gedankensprache« oder Telepathie. Mehr als 
tausend Jahre interner Zeitrechnung sind vergangen, 
als die Handlung von Planet of Exile einsetzt. Die 
»Gedankensprache« ist längst Allgemeingut gewor-
den, doch die menschlichen Siedler auf Eltanin, dem 
dritten Planeten von Gamma Draconis, verlieren be-
reits die Kontrolle über die Fähigkeit. Die Menschen 
verabscheuen die Eingeborenen des Planeten zutiefst, 
müssen aber unter dem Druck der Ereignisse lernen, 
mit ihnen zu leben. City of Illusions ist eine direkte 
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Fortsetzung, und schildert die Erlebnisse des jungen 
Mannes Falk, der ohne Gedächtnis auf einer Wald-
lichtung in einem verwüsteten Amerika der Zukunft 
erwacht. Die Erde ist von den außerirdischen Shing 
besetzt, die als einzige die Fähigkeit der »Gedanken-
lüge« besitzen. Als Falk die Hauptstadt der Shing er-
reicht, stellt er fest, dass die Außerirdischen schon 
lange nach ihm suchen. Er stammt von einem fernen 
Planeten, dessen Lage die Shing um jeden Preis er-
fahren wollen, um ihn zu zerstören. Die Shing stellen 
Falks ursprüngliche Persönlichkeit wieder her, ein 
Prozess, bei dem seine Identität als Falk eigentlich 
verloren gehen müsste. Aber Falk, der in Wahrheit 
Remarren heißt, gelingt es durch reine Willenskraft, 
beide Identitäten zu erhalten. Er besiegt die Shing 
und bricht auf, um seinen Heimatplaneten zu war-
nen, bei dem es sich um keinen anderen als Gamma 
Draconis III handelt.

Folgt man der Prämisse, wonach die Science Fic-
tion in erster Linie eine »seismische« Literatur ist, 
die im Gewand der Verfremdung tatsächliche Ent-
wicklungen und Zeitströmungen kommentiert, ist 
Rocannon’s World zu allererst einmal eine Parabel auf 
den Vietnamkrieg. Die Studentenunruhen in ihrer 
Heimatstadt Berkeley Ende der 1960er Jahre haben 
einen nicht unerheblichen Einfluss auf Le Guins frü-
he Werke ausgeübt. Die Sehnsucht nach politischen 
und gesellschaftlichen Veränderungen und Kritik an 
den herrschenden Zuständen findet immer wieder 
Ausdruck; die Realisierung einer Utopie wird her-
beigesehnt, doch als sie schließlich verwirklicht ist, 
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bleibt fraglich, ob sie tatsächlich das ersehnte Para-
dies bringt. Das verdeutlicht schon der Untertitel von 
Le Guins Meisterwerk, dem 1974 erschienen umfang-
reichen Romane The Dispossessed: An Ambiguous 
Utopia, zu Deutsch »Eine zweideutige, fragwürdige 
oder ambivalente Utopie«. Die einzigen Konstanten 
in Le Guins Werk sind Balance und Veränderung. Al-
les fließt, nichts bleibt, wie es ist, und so kann auch 
der in The Dispossessed entworfene utopische Ideal-
staat kein dauerhaftes Paradies bringen.

Einen deutlicheren Kommentar zum Krieg in Viet-
nam liefert die 1972 erstmals veröffentlichte Novelle 
The Word for World is Forest (dt: Das Wort für Welt 
ist Wald), das allerdings auch Parallelen zur Ausrot-
tung der amerikanischen Ureinwohner, der Indianer, 
durch weiße Siedler aufweist. Hier wird der Planet 
New Tahiti von Menschen besiedelt, die die Urein-
wohner geringschätzig als »Creechies« bezeichnen. 
Die »Creechies« blicken auf eine Jahrtausende alte 
Kultur zurück, die kaum Fortschritt und technolo-
gische Entwicklung kennt, deren Angehörige aber 
dafür in tiefer Naturverbundenheit und Frieden in 
einem perfekten System ökologischen Gleichgewichts 
leben. Die Friedfertigkeit der »Creechies« resultiert 
daraus, dass es ihnen möglich ist, ihre Aggressionen 
in Tagträumen abzureagieren. Als die Menschen al-
len Warnungen zum Trotz damit beginnen, weiter 
Bereiche der Wälder abzuholzen, wird das ökolo-
gische Gleichgewicht zerstört, die Ureinwohner ver-
lieren die Fähigkeit der Tagträume und lernen, zu 
töten.
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Auch hier finden sich zentrale Metaphern Le Guins: 
Entfremdung führt zu Gewalt, Irrsinn und blindwü-
tigem Egoismus; Überleben ist erst dann möglich, als 
die Menschen von ihrem egozentrischen Weltbild ab-
rücken und sich dem Fremden öffnen. Dies beinhaltet 
ebenfalls eine klare Absage an das Christentum und 
die christliche Religion, die mit ihrem Alleinigkeits-
anspruch Leid über die Welt gebracht hat. Religiöse 
und politische Systeme trennen; nur in ihrer Aufgabe, 
der Abkehr von Dogmatismus, der Verschmelzung 
der Kulturen, liegt das Heil.

The Word for World is Forest versinnbildlicht das ta-
oistische Prinzip des »ziran«, das Spontaneität, Unge-
bundenheit und vor allem die Rückbesinnung auf die 
Natur beinhaltet. Zhuang Zhou (ca. 370 – ca. 300 v. 
Chr.), einer der bedeutendsten Denker des Taoismus, 
so genannt nach seinem Hauptwerk [auch: Dschu-
ang Dsi, Tschuang Tse bzw. Zhuangzi], dem ersten 
überlieferten chinesischen Prosatext, deutsch unter 
dem Titel Das wahre Buch vom südlichen Blütenland 
erschienen, formulierte dieses taoistische Ideal des 
autonomen Lebens frei von allen Zwängen. Eine der 
Maximen lautet, dass man weder im Denken, noch 
im praktischen Handeln oder Herrschen den Dingen 
Gewalt antun darf, ein Prinzip, das die eingeborenen 
»Creechies« in hohem Maße erfüllen. In der Beto-
nung von Gewaltfreiheit und Individualität ist auch 
eine gewisse Nähe zu den von Vordenkern wie Kro-
potkin oder Bakunin begründeten anarchistischen 
Idealvorstellungen gegeben, daher verwundert es we-
nig, dass sich Le Guin in ihrem großen politischen 
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Entwurf, The Dispossessed, auch dieser Ideologie zu-
gewendet hat.

Zuvor aber erschien ihr erstes, ebenfalls dem Hai-
nish-Zyklus zugehöriges reifes Meisterwerk, der Ro-
man The Left Hand of Darkness (1969; dt: Winterpla-
net, auch: Die linke Hand der Dunkelheit). Neben 
politischen Fragen stehen hier auch erstmals femi-
nist-ische Themen im Mittelpunkt der Handlung. In 
ihrem Essay »Is Gender Necessary?« (dt: »Brauchen 
wir das Geschlecht?«) schreibt die Autorin: »Etwa im 
Jahr 1967 machte sich ein gewisses Unbehagen bei mir 
bemerkbar [...] Ich wollte die Bedeutung von Sexu-
alität und Geschlecht in meinem Leben und in un-
serer Gesellschaft definieren und verstehen lernen. 
[...] Aber ich war weder Theoretiker noch politischer 
Denker, Aktivist oder Soziologe. Ich war und bin 
eine Romanautorin. Meine Gedanken drückten sich 
in einem Roman aus. Dieser Roman, Der Winterpla-
net [sic!], ist die Niederschrift meines Bewusstseins, 
mein lesbar gewordener Denkprozess.«

Auch in The Left Hand of Darkness besucht ein Eth-
nologe, Genly Ai, eine fremde Welt, den Planeten 
Gethen, um ihn der Liga der Welten einzugliedern, 
und die Handlung des Buches folgt einem vertrauten 
Grundmuster Le Guins, dem der »Queste«, der Suche, 
hier in einem Klima von Eis und Schnee. Drohte in 
Planet of Exile ein dreißigjähriger Winter, so herrscht 
auf Gethen ständig Kälte, allerdings gibt es Anzei-
chen dafür, dass das Eis zu schmelzen beginnt. Die 
Bewohner des Planeten sind androgyn; während ei-
ner kurzen Phase sexueller Aktivität jeden Monat, 
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»kemmer« genannt, entscheidet sich, welcher der bei-
den Partner in einer Beziehung welches Geschlecht 
annimmt. Gether können Kinder als Mütter zur Welt 
bringen oder als Väter zeugen – einen direkten Ein-
fluss darauf, welches Geschlecht sie annehmen wer-
den, haben sie nicht. Die gesellschaftlichen Folgen 
dieser Androgynie sind, wie Pamela J. Annas in ih-
rem Aufsatz »New Worlds, New Words: Androgyny 
in Feminist Science Fiction« (dt: »Neue Welten, neue 
Worte: Androgynie in der Frauen-Science-Fiction« 
[in dem Band Feministische Utopien – Aufbruch in die 
postpatriarchalische Gesellschaft, Meitingen 1986] an-
merkt, klar und deutlich herausgearbeitet: »Auf Win-
ter gibt es keinen Krieg. Es gibt keine Arbeitsteilung 
nach Geschlechtern, die ständige Rechtfertigung für 
solch eine Aufteilung wird dadurch aufgehoben, dass 
jedes Individuum Kinder gebären kann.« Entschei-
dend für das politische System auf Gethen oder Win-
ter ist: »In der Regierung besteht eine Balance zwi-
schen Hierarchie und Anarchie.«

Gesellschaftliche wie individuelle Themen werden 
erschöpfend dargestellt. Wie sehr wir in unserem 
Denken vom traditionellem Rollenverhalten der Ge-
schlechter geprägt sind, zeigt sich, als Ai gezwun-
gen ist, mit dem Eingeborenen Estraven – den er als 
Mann wahrnimmt – eine lange Wanderung durch 
das ewige Eis des Planeten zu unternehmen. Ais an-
fängliches Unvermögen, die Kultur des Planeten zu 
verstehen, rührt teilweise daher, dass er die Bewoh-
ner wie auch sich selbst unablässig in geschlechtsspe-
zifischen Sichtweisen betrachtet, während er für sie 
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eben kein Mann, sondern eben nur ein Mensch ist – 
das Geschlecht spielt keine Rolle.

Gethens öffentliches Leben wird von zwei Staats-
formen bestimmt. Orgoreyn ist ein Land mit einem 
sozialistischen System, Karhide ein Königreich, das 
in seinem zunehmenden Zentralisierungsstreben – 
ein Wesensmerkmal, das der Staat mit dem Nach-
barland Orgoreyn teilt – allmählich zur Diktatur 
wird. Herrschaft bedeutet in beiden Staaten Un-
terdrückung des Individuums wie auch Unterdrü-
ckung dynamischer sozialer Prozesse (wodurch den 
Dingen durch Herrschaft Gewalt angetan wird, eine 
Verletzung des taoistischen Prinzips) mit dem Ziel, 
statische politische und gesellschaftliche Gebilde 
zu schaffen, die in Le Guins Weltsicht nicht überle-
bensfähig sind. Dies ist eine Ansicht, die die Auto-
rin interessanterweise mit einigen Kollegen aus dem 
Science-Fiction-Genre teilt. So sagte Theodore Stur-
geon schon 1980 in einem Interview mit Bjo Trim-
ble: »Wenn Sie nach einer Grundwahrheit suchen, da 
gibt es nur eine: Alles ist in Bewegung, im Wandel 
begriffen. [...] Bis zum heutigen Tag haben wir aus-
schließlich versuchen können, eine Gesellschaft sta-
tisch zu machen, das ist der Fehler bei allen Utopias; 
es erklärt, warum sie immer zum Scheitern verurteilt 
waren, selbst in der Literatur.« (Perry Rhodan Maga-
zin, Nr. 9/1980).

Die klassische Utopie als Vision vom idealen Staate, 
sei sie christlich geprägt wie Johann Valentin Andra-
es Christianopolis (1619) oder sozialistisch wie Edward 
Bellamys berühmtes Looking Backward: 2000 – 1887 
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(1888), geht stets davon aus, dass ein gesellschaft-
licher wie politischer Idealzustand erreicht ist, Ver-
änderung daher weder notwendig noch wünschens-
wert sind. Diese Überzeugung lässt sich mit Le Guins 
Weltsicht, wie sie sich in ihren Romanen und Erzäh-
lungen präsentiert, kaum vereinbaren. Schon allein 
deshalb ist ihr großer gesellschaftspolitischer Roman 
The Dispossessed bestenfalls ein »ambivalentes« Uto-
pia und schon von der Konzeption her, wiewohl der 
klassischen Sozialutopie des neunzehnten Jahrhun-
derts verhaftet, dem herkömmlichen utopischen Ent-
wurf diametral entgegengesetzt. Präsentiert uns die 
klassische Utopie im Normalfall eine uns unbekann-
te Gesellschaft durch die Augen eines vertrauten Beo-
bachters mit unserem gesellschaftlichen Hintergrund, 
beschreitet Ursula K. Le Guin den entgegengesetzten 
Weg und präsentiert uns eine vertraute Gesellschaft 
durch die Augen eines Fremden mit gänzlich anders-
artigem Hintergrund. Mit The Dispossessed kehrt Le 
Guin von entlegenen Randbezirken zurück ins Zen-
trum ihres Hainish-Universums – der Roman steht 
gewissermaßen am Beginn der internen Chronolo-
gie des Hainish-Zyklus und erzählt, wie ein Physiker 
mit neuen mathematischen Ansätzen die Erfindung 
des »Ansible« vorantreibt, einer überlichtschnellen 
Kommunikationsmethode, die die Liga der Welten, 
auf der der gesamte Zyklus basiert, überhaupt erst 
ermöglicht.

»I’m New York City born and raised, but nowadays 
I’m lost between two shores«, singt Neil Diamond in 
einem seiner Songs, dessen Inhalt vornehmlich um 
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das Problem sozialer, kultureller und persönlicher 
Entfremdung kreist, und ähnlich ergeht es dem Phy-
siker Shevek, dem Protagonisten von The Dispos-
sessed, der seine Heimatwelt Anarres verlässt, die als 
Mond den Planeten Urras umkreist, und nach Urras 
geht, um dort seine neuen mathematischen Theorien 
in die Tat umzusetzen.

Nach einem Aufstand anarchistischer Kräfte auf 
Urras hat man den Rebellen vor langer Zeit ermögli-
cht, auf den unfruchtbaren Mond auszuwandern und 
dort eine Gesellschaft nach ihren Vorstellungen auf-
zubauen, die weitgehend dem utopischen Idealbild 
entspricht, das Kropotkin, der Vordenker der anar-
chistischen Bewegung, entworfen hat. (Die Ereig-
nisse, die zu diesem Aufstand führen, werden übri-
gens in der preisgekrönten Kurzgeschichte »The Day 
Before the Revolution« (1974, dt: »Der Tag vor der Re-
volution«) geschildert.) Shevek fühlt sich in der Ge-
sellschaft von Anarres nicht heimisch, noch weniger 
aber im kapitalistischen System, das ihm auf Urras 
begegnet – und das in weiten Zügen unserer eigenen 
Gesellschaftsform entspricht.

The Dispossessed stellt die klassische Frage, die letzt-
endlich den Kern einer jeden utopischen Literatur 
bildet: Welches ist das Höchstmaß an individueller 
Freiheit, das sich noch mit einer gesellschaftlichen 
Ordnung vereinbaren lässt? Bequeme Lösungen bie-
tet die Autorin freilich nicht: Weder die anarchi-
stische Gesellschaft auf Urras noch die kapitalistische 
auf Anarres sind in ihrem Wesen totalitär. Beide ba-
sieren auf einem gewissen Grundbedürfnis nach Frei-
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heit des Individuums. Urras ist kapitalistisch, aber 
der entfesselte Kapitalismus unserer Welt wird nicht 
geduldet. Ganz ohne Reglementierung kommt hin-
gegen auch die herrschaftsfreie Gesellschaft auf Ur-
ras nicht aus. Und somit sind sich die beiden Systeme 
ähnlich und doch grundverschieden, nahe und doch 
durch Welten voneinander getrennt.

Eine simple Botschaft hält auch dieser Roman nicht 
bereit, was nicht heißen soll, dass es keine gibt. Zwei 
verschiedene politische Systeme werden gegeneinan-
der abgewogen, und auch wenn die Verfasserin er-
kennen lässt, dass sie dem romantisch verklärten An-
archismus auf Urras den Vorzug gibt, entscheidet sie 
sich nicht für eine Gesellschaftsform, sondern über-
lässt es dem Leser, zu eigenen Schlussfolgerungen zu 
kommen.

Es ist interessant, eine Brücke zu schlagen von die-
sem explizit politischen Hauptwerk zu einer jüngeren 
Kurzgeschichte, doch zuvor gilt es, eine letzte Meta-
pher zu verdeutlichen, die in Le Guins Werk ebenfalls 
immer wiederkehrt, die der Grenze bzw. der Grenz-
überschreitung. Grenzen werden in Le Guins Roma-
nen und Erzählungen immer wieder überschritten, 
und diese Grenzübertritte sind (von einer bemer-
kenswerten Ausnahme abgesehen), nicht reversibel. 
Die verlorene Unschuld der Kindheit kann niemals 
wiedererlangt werden; geschehenes Unrecht lässt sich 
sühnen, niemals ungeschehen machen. Als Shevek 
sich entschließt, Anarres zu verlassen und nach Urras 
zu gehen, wird er zum Ausgestoßenen seines eigenen 
Volkes; sein Aufenthalt auf Urras wird ihn für immer 
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verändern. Die Menschen in The Word for World is 
Forest können um Vergebung für das Unrecht bitten, 
das sie den Eingeborenen antun, aber was geschehen 
ist, lässt sich niemals ungeschehen machen.

Die bemerkenswerte Ausnahme von dieser Regel ist 
die Kurzgeschichte »Another Story or A Fisherman 
of the Inland Sea« (1994; dt: »Eine andere Geschich-
te oder Ein Fischer des Binnenmeeres«). Hier geht es 
um das Schicksal von Tiokunan’n Hideo vom Pla-
neten O, der (wie Shevek) seiner Heimat den Rücken 
kehrt, um an der Verwirklichung einer erstaunlichen 
Erfindung mitzuwirken. Tiokunan’n reist nach Hain, 
wo nach einer Möglichkeit geforscht wird, in Nullzeit 
durch den Raum zu reisen, was das Netz der Welten 
weiter zusammenschweißen und das Problem der 
Zeitdilatation beim Flug nahe Lichtgeschwindigkeit 
aus der Welt schaffen würde. Tiokunan’n trifft seine 
Entscheidung: Er lässt seine Geliebte, seine Familie 
und seine Freunde auf der ländlichen und idyllischen 
Welt zurück, aus der er kommt, besucht sie aber in re-
gelmäßigen Abständen und sieht die Auswirkungen, 
die sein Entschluss auf andere gehabt hat – seine Ju-
gendliebe, seine Mutter, die einst aus Liebe zu seinem 
Vater alles aufgegeben hat. Anders als die Protago-
nisten früherer Romane und Erzählungen von Ursula 
Le Guin bekommt er jedoch die Chance, das Gesche-
hene ungeschehen zu machen, denn als er sich selbst 
freiwillig für ein Experiment mit der zeitlosen Rei-
se durch den Raum macht, erreicht er zwar sein Ziel, 
seinen Heimatplaneten O, aber er wurde zehn Jahre 
in die Vergangenheit zurückversetzt, an den Tag vor 
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seinem Aufbruch. Mit Wissen um die Zukunft über-
denkt er seine Entscheidung neu und beschließt, sei-
ne Welt nicht zu verlassen, seine Jugendliebe zu hei-
raten und eine Familie zu gründen.

Setzt man sie in direkte Relation zu The Dispos-
sessed, bietet auch diese Story zwei Interpretations-
möglichkeiten, eine hoffnungsvolle und eine resig-
nierte: Der politischen Aufbruchstimmung Ende der 
1960er Jahre (von denen The Left Hand of Darkness 
und The Dispossessed in hohem Maße geprägt sind), 
folgt die bittere Erkenntnis vom Ende der Utopien: 
Gesellschaftliche Veränderung lässt sich auf brei-
ter Ebene nicht herbeiführen; nach dieser Einsicht 
folgt dann schon fast zwangsläufig der Rückzug ins 
Private. Man könnte versucht sein, das als simple 
»Schuster, bleib bei deinen Leisten«- oder »Begnü-
ge dich mit deinem Platz«-Moral abzutun, aber di-
ese kurzsichtige Schlussfolgerung wäre irrig: Mögli-
cherweise ist das Private ja gerade der er-ste Schritt, 
die Verwirklichung der Utopie auch auf gesellschaft-
licher Basis zu beginnen, ganz im Sinne des Karl 
Marx’schen Diktums, wonach die Emanzipation des 
Einzelnen Grundvoraussetzung für die Emanzipa-
tion aller ist. Die andere Interpretationsmöglichkeit 
(die auch keineswegs im Widerspruch mit den Kern-
aussagen früherer Werke steht), wäre die, dass ge-
sellschaftliches Glück stets mit individuellem Glück 
beginnt, Tiokunan’ns Rückzug also im übertragenen 
Sinne nicht auf Resignation hinauslaufen muss, son-
dern im Gegenteil, in sich den Keim der Hoffnung 
auf ein besseres Leben und eine bessere Welt trägt.
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Neben diesen Hauptströmen ist immer wieder die 
Beschäftigung mit Linguistik und Sprache ein Thema, 
das in vielen Erzählungen und Romanen der Autorin 
anklingt. So etwa in der Kurzgeschichte »The Shobie’s 
Story« (dt: »Die Geschichte der Shobies«). Hier wird 
eine neue Methode der interstellaren Reise in Nullzeit 
erprobt, doch das Erlebnis zertrümmert die gemein-
same Wahrnehmung der Beteiligten, die sich fortan 
rätselhaften Phänomenen ausgesetzt sehen und Welt 
und Wirklichkeit unterschiedlich wahrnehmen. Ein 
Ausweg bietet sich erst, als sich alle gemeinsam zu-
sammensetzen und sich erzählend die Welt neu er-
schaffen. Die Story greift die in der Philosophie häu-
fig gestellte Frage auf, inwieweit die Sprache unsere 
Wahrnehmung und damit die Realität selbst formt 
und bestimmt. In »The Shobie’s Story« haben wir es 
mit einer ganzen »Welt als Wille und Vorstellung« zu 
tun, deren Konstante der sprachliche und interpreta-
torische Konsens ist, auf den sich die Mehrzahl der 
Wahrnehmenden geeinigt haben und einigen können.

Dass Sprache aus diesem Grund schon das perfekte 
Mittel der Manipulation ist, hat schon George Orwell 
in seiner berühmten Dystopie 1984 gezeigt. Dies bil-
det auch das zentrale Problem im bislang letzten Bei-
trag zum »Hainish«-Zyklus, dem Roman The Telling 
(2000, dt: Die Erzähler), dessen Struktur sehr den 
früheren Romanen ähnelt: Auch hier reist eine For-
scherin der Ökumene der Welten zu einem neu in 
den Bund aufgenommenen Planeten. Ein neuer Staat 
ist hier entstanden, der die alte Kultur der Welt ver-
drängt und verboten hat. Die Protagonistin unter-
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nimmt eine Reise und begegnet in einer entlegenen 
Bergregion Rebellen, die die alte Kultur allein durch 
die Kunst des »telling«, des Erzählens, am Leben hal-
ten. Sprache ist für Orwell ausschließlich ein Instru-
ment der Manipulation und Unterdrückung, Ursula 
K. Le Guin hingegen zeigt einmal mehr die Ambiva-
lenz, indem sie, wie in The Dispossessed, zwei Positi-
onen gegeneinander abwägt: Sprache als Instrument 
der Manipulation in Form der Propaganda des tota-
litären Regimes, die an jeder Straßenecke aus Laut-
sprechern plärrt einerseits; Sprache als Träger von 
Informationen, die andernfalls verloren gingen und 
eine ganze untergegangene Kultur am Leben erhal-
ten können andererseits. Und so wird dem Geschich-
tenerzählen eine eigene und enorme Bedeutung bei-
gemessen: Geschichten helfen uns, das Leben und 
den Sinn menschlicher Existenz auszuloten und zu 
verstehen. Erzählend die Welt begreifen, deuten und 
formen, das mag durchaus die Hauptaufgabe des 
Schriftstellers und Erzählers sein – besonders des 
Science-Fiction-Autors.

Völlig anders geartet als The Dispossessed ist das 
zweite eminente Hauptwerk der Autorin, der ur-
sprünglich aus der Trilogie A Wizard of Earthsea 
(1968; dt: Der Magier der Erdsee), The Tombs of Atu-
an (1971; dt: Die Gräber von Atuan) und The Farthest 
Shore (1972, dt: Das ferne Ufer) bestehende Erdsee-Zy-
klus, der 1990 mit Tehanu: The Last Book of Earthsea 
(dt: Tehanu) zur Tetralogie erweitert und 2000 bzw. 
2001 mit der Kurzgeschichtensammlung Tales from 
Earthsea (dt: Die Archive der Erdsee) und dem Roman 
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The Other Wind (dt: Rückkehr nach Erdsee) abermals 
ergänzt wurde.

Bei diesem Werk handelt es sich um eine vorder-
gründig für ein jugendliches Lesepublikum geschrie-
bene Fantasy-Sequenz, die in einer Fantasy-typischen 
sekundären Welt spielt, einem aus unzähligen Inseln 
bestehenden Archipel, dessen Entwicklungsstufe et-
wa dem der frühen Eisenzeit entspricht, aber, so der 
Survey of Modern Fantasy Literature, auch Anklän-
ge an das Mykenische Zeitalter der klassischen grie-
chischen Literatur aufweist.

A Wizard of Earthsea schildert den Lebensweg des 
jungen Ged, der über magische Kräfte verfügt und 
schließlich an der Schule der Zauberer auf Roke stu-
diert, um selbst Magier zu werden. Als er, um vor 
seinen Mitschülern zu prahlen, ein waghalsiges Ex-
periment durchführt, stellt er für kurze Zeit eine Ver-
bindung zum Totenreich her; durch diesen Spalt kann 
sein Schatten, ein formloses Dunkel, in die Welt ein-
dringen. Den Angriff seines Schattens überlebt Ged 
schwer krank. Aus seiner Verzweiflung rettet ihn sein 
Freund Vetch, der ihn besucht, bevor er Roke verlässt. 
Vetch verrät Ged seinen »wahren Namen«, ein großer 
Vertrauensbeweis, denn im Archipel der Erdsee be-
sitzt jeder Macht über etwas, dessen wahren Namen 
er kennt. Er macht sich auf die Suche nach seinem 
Schatten; im Verlauf dieser Suche begegnet er einem 
Geschwisterpaar auf einer entlegenen Insel. Die Frau 
macht ihm eine Hälfte des Ringes von Erreth-Akbe 
zum Geschenk. Ged zieht weiter und stellt sich mit 
Vetchs Hilfe seinem Schatten, den er aber nicht be-
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siegt, sondern mit dem er verschmilzt.
In The Tombs of Atuan steigt Ged, in das dunkle 

Labyrinth der Gräber von Atuan hinab, um die ver-
schollene Hälfte des Ringes von Erreth-Akbe zu su-
chen. Er begegnet einer jungen Frau namens Tenar, 
der Priesterin des unterirdischen Labyrinths. In Atu-
an haben die Mächte des Dunkels die Oberhand über 
das Licht gewonnen und so das Gleichgewicht der 
Welt gestört. Indem Ged die zweite Hälfte des Rings 
und Tenar befreit, löst er ein Erdbeben aus, das die 
Dunkelheit auf den ihr gebührenden Platz zurück-
stuft und das Ungleichgewicht beendet.

Diesem wieder vereinten Ring von Erreth-Akbe 
kommt im dritten Band des Zyklus schließlich eine 
entscheidende Bedeutung zu. The Farthest Shore be-
schwört das Ende des Zeitalters der Magie: Als Ged 
Erzmagier wird, öffnet der Magier Cob das Tor zwi-
schen Leben und Tod und erlangt so Unsterblichkeit. 
Aber das Licht sickert langsam durch diese offene Tür 
aus der Welt hinaus, und mit ihm schwindet die Ma-
gie. Arren, Prinz von England, wird zu Ged geschickt, 
um den Erzmagier von der Gefahr zu unterrichten, 
und bricht gemeinsam mit ihm auf, die Bedrohung 
aus der Welt zu schaffen.

So sehr sich der Erdsee-Zyklus auf den ersten Blick 
von anderen Werken Ursula K. Le Guins unterschei-
den mag, so ähnlich ist er ihnen in vieler Hinsicht. 
Die zentralen Themen, die Le Guin immer wieder in-
teressieren, werden hier in einer anderen Umgebung 
abgehandelt, sind im Kern aber dieselben: Balance 
und Veränderung als Konstanten des Lebens, Ein-
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klang mit der Natur. Indem Cob sich die Unsterb-
lichkeit holt, schafft er etwas Statisches und stemmt 
sich gegen die Veränderung – mit katastrophalen 
Folgen für die Welt. Wie stets bei Le Guin gibt es 
keine absoluten Wahrheiten und Werte: Ged kann 
seinen Schatten nicht besiegen (und damit das Böse 
ausmerzen), er kann nur mit ihm verschmelzen, das 
Dunkel als einen Teil von sich akzeptieren. Nur im 
Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit liegt 
das Heil. Auch die Prinzipien Männlich und Weib-
lich sind untrennbar miteinander verbunden – dar-
gestellt durch die symbolische Vereinigung von Ged 
und Tenar; Ged muss lernen, die weibliche Seite in 
sich zu akzeptieren, um zur Vollendung zu gelangen. 
Auch Erdsee ist eine taoistische Welt, in der Harmo-
nie nur durch die Balance von yin und yang erreicht 
werden kann – was sich in mannigfaltiger Art und 
Weise manifestiert. Licht und Dunkel, Gut und Böse, 
Macht und Ohnmacht, Leben und Tod sind letztlich 
stets nur zwei Seiten ein und derselben Medaille, die 
beide akzeptiert werden müssen, da es die eine ohne 
die andere nicht gibt.

Auf Vorwürfe von feministischer Seite, dass die Welt 
von Erdsee eine reine Männerwelt sei, in der Frauen, 
genau wie in der Realität, letztendlich nur eine un-
tergeordnete Rolle spielen, reagierte die Autorin 1990 
mit dem Band Tehanu: The Last Book of Earthsea, ei-
ner stimmungsvollen und melancholischen Parabel 
über die Ohnmacht der Männer und die Macht der 
Frauen, und in einer Coda zum gesamten Zyklus, der 
1998 erschienenen Kurzgeschichte »Dragonfly« (dt: 
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»Drachenkind«) fällt die letzte Bastion der Männer 
auf Erdsee: Das Unerhörte geschieht und eine junge 
Frau fordert Zutritt zur Zauberschule von Roke, wo 
sie sich zunächst als Mann verkleidet einschleicht. 
Alle Zauberer spüren eine große Macht in ihr, die sich 
zunächst niemand erklären kann. Als bekannt wird, 
dass sich hinter dem neuen Schüler eine Frau ver-
birgt, bilden sich zwei Fraktionen unter den Zauber-
ern, die – erneut – Veränderung und Statik symboli-
sieren. Längst ist die Hierarchie auf Roke verkrustet 
und erstarrt, was wieder zu Stagnation und Rück-
schritt führt. Auf dem Höhepunkt des Zwists unter 
den Zauberern schließlich schwingt sich das Mäd-
chen Drachenkind auf, streift ihre Menschenhaut ab 
und entpuppt sich buchstäblich als Kind der großen 
Drachen von Erdsee, die über Jahrhunderte in Feind-
schaft mit den Menschen gelebt haben. So bleibt den 
Zauberern nichts anderes übrig, als die Kraft der Ver-
änderung zu akzeptieren und ihre Schule für Frauen 
zu öffnen – und Drachenkind selbst wird die letzte 
Aussöhnung zwischen verfeindeten Gruppen in Erd-
see bringen, zwischen Drachen und Menschen.

Trotz aller gedanklichen Tiefe und aller Denkan-
sätze, trotz aller Fülle von Themen und Aspekten, 
über die sich nachzudenken lohnt, bleibt aber letzt-
endlich eines übrig – diesbezüglich muss man der 
Autorin recht geben, und damit schließt sich der 
Kreis dieser kurzen Studie und wir kehren an den 
Anfang zurück: Geschichten. Ob mit einer Botschaft 
oder ohne, bleibt letztendlich dem individuellen Le-
ser überlassen. »Geschichten sind unsere einzigen 



Boote, um auf dem Strom der Zeit zu segeln«, schreibt 
Tiokunan’n Hideo im Bericht über seinen Zeitsprung 
an die Verantwortlichen auf Hain. Ursula Le Guins 
Geschichten sind Boote von Meisterhand. Ihr Haupt-
verdienst besteht in jedem Falle darin, dass sie kei-
ne trockenen didaktischen Traktate liefert, sondern 
sich in erster Linie von ihrer Lust am Fabulieren lei-
ten lässt. In ihren besten Texten verschmelzen eine 
Sprache von schlichter Schönheit, Metaphernreich-
tum, Inhalt und Form zu einem Ganzen, wie es in der 
Science Fiction kaum seinesgleichen hat.


